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»Ich bin stolz darauf, die
Werte beider Länder
leben zu dürfen.«

REISETHEK
Eine Marke der Gruppe

LEBENWIE GOTT
IN NIZZA

Reisetermin: 22.01. – 25.01.23
Preis p.P.: ab € 1.950 im DZ / ab € 2.150 im EZ
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AmHerd
BRANDHEISS UND
HÖCHST PERSÖNLICH

Bitte eine neue Mode für Männer! Es muss da
ja nicht die kurze Hose sein, die so übel
beleumundet ist, weil offenbar Männer ihre
eigenen Beine nicht mögen. Wie wäre es mit
Togen aus Seide? Mit Leinenkleidern?
� VON B E T T I NA ST E I N E R

K
ürzlich war ich auf einer Konferenz. In
einem Konferenzraum für Anzugträger.
Das ist kein Seitenhieb auf Anzugträger,
einige meiner besten Freunde sind An-
zugträger – was ich damit sagen will: Die-

ser Raumwar so stark heruntergekühlt, dass ich mit
meinem übrigens dem Anlass entsprechend sehr
adretten Kleid fror wie weiland im Supermarkt in
Korsika. Und natürlich hatte ich keine Jacke dabei,
das ist ja das Tolle am Sommer: Kleid, Sandalen,
Maske, und schon ist man aus demHaus.

Jetzt wissen wir, dass eine Zeit des Verzichts vor
uns liegt. Ach, so vieles sollten wir unterlassen,
nicht nur den exzessiven Einsatz der Klimaanlage.
Wir sollten weniger heizen und selten fliegen, wir
sollten das Wasser abdrehen, wenn wir unter der
Dusche die Haare shampoonieren, und spritspa-
render fahren, immerhin haben wir Klimakrise, In-
flation und Krieg. Und nein, dieser Verzicht ist
nicht schön, auch nicht für jemanden wie mich, der
bei 19 Grad nicht mehr denken kann und täglich,
horribile dictu, badet.

Keine kurzen Hosen. Allerdings gibt es Möglichkei-
ten, sich an die veränderten Bedingungen anzupas-
sen, die nicht schmerzhaft sind, die sogar Spaß
machen können. Und die sollten wir nützen! Nein:
Daran sollten wir uns ergötzen! Mittlerweile drän-
gen etwa immer mehr vegetarische Rezeptbücher
auf den Markt, die in Mangold und Koriandersa-
men, in Erbsenschoten und Zitronenthymian nur
so schwelgen und nichts mehr mit der dumpfen
Empfehlung zu tun haben, statt Schweinefleisch
einfach Tofu anzubraten. Und für uns Frauen ha-
ben Modedesignerinnen hauchzarte, weite Maxi-
kleider entworfen, so ziehen wir durch die glühen-
den Straßen der Stadt, halb Fee, halb Beduinin.

Warum nicht auch neue Mode für Männer? Es
muss da ja nicht die kurze Hose sein, die so übel be-
leumundet ist, weil offenbar Männer ihre eigenen
Beine nicht mögen. Wie wäre es mit weiten Leinen-
hosen und flatterigen Hemden? Mit leichten, flie-
ßenden Seidenkleidern? Togen in Weiß und Pas-
tell? Dazu, natürlich: Hüte! Warum gibt es so we-
nige Hüte! Und Sonnenschirme für Mann und Frau,
die sich wie Knirpse in die Tasche stecken lassen.

Ich stelle mir eine sommerliche Konferenz vor,
wir tragen alle luftige Stoffe und freie Zehen, die
Klimaanlage ist auf 26 Grad eingestellt, die mutige-
ren der Männer tragen Muster – so richtig austoben
konnten sie sich mit ihren Elefantenkrawatten und
Oldtimer-Stecktüchern ja nie. Keiner schwitzt, kei-
ner friert, und ich mache einem Kollegen ein Kom-
pliment für sein Bambuskleid.

Und die Anzüge warten meinetwegen auf den
Herbst. �

� bettina.eibel-steiner@diepresse.com diepresse.com/amherd

»Ichsammle
schöneTeile
beiderKulturen«
In den 1970er-Jahren hauptsächlich als Pflegekräfte nach
Österreich gekommen, lebt mittlerweile die zweite und
dritte Generation der philippinischen Community hier.
Was sie ausmacht – und wann sie Heimweh und wann
Fernweh verspürt. � VON BARBARA S CH E CH TN ER

W enn Arlene Castañeda an
ihre Heimat denkt, dann
denkt sie an ihre Mutter.
Sie denkt daran, wie

schön ihr Heimatland ist, wie idyllisch
die Landschaft und wie paradiesisch
die Natur. Aber auch, wie gewaltig sie
sich formieren, welche Schäden sie an-
richten kann. Und sie denkt an die ar-
men Kinder.

Arlene Castañeda kommt von den
Philippinen. Vor 32 Jahren emigrierte
sie nach Österreich. Sie begann in
Wien das Studium Deutsch als Fremd-
sprache, studierte dann Translations-
wissenschaften. Und sie ist geblieben:
Sie wohnt mit ihrem Mann und ihren
drei Kindern in Wien und arbeitet
beim Opec Fonds für internationale
Entwicklung. Und weil sie die Erinne-
rung an ihre Heimat nicht verblassen
lassen möchte, fährt sie nicht nur re-
gelmäßig auf den Inselstaat und be-
sucht dort ihre Mutter, ihre Geschwis-
ter und den Rest der Familie. Sie hat
auch den Verein Sentro gegründet,
das Zentrum für österreichische und
philippinische Kultur und Sprache.

Vor allem gehe es ihr darum, die
philippinische Kultur, Sprache und
Vielfalt Kindern und Jugendlichen in
der Diaspora zu vermitteln. „Als meine
Kinder begonnen haben zu sprechen,
habe ich festgestellt, wie schwierig es
ist, ihnen in einem anderen Land mei-
ne Muttersprache, Tagalog, weiterzu-
geben.“ Vielleicht gehe es anderen

ähnlich, dachte sie. Sie begann mit pri-
vaten Sprachkursen zu Hause. Und ir-
gendwann gründete sie den Verein.
Über ihn werden Seminare und Work-
shops durchgeführt, Sprachkurse, Kul-
turveranstaltungen, Benefizkonzerte,
Integrationsprojekte oder Sommer-
camps angeboten.

Land der Auswanderer. Seit über 50
Jahren leben Filipinos in Österreich. In
den Siebzigerjahren hat Wien philippi-
nische Staatsbürger gezielt angeheuert.
Mit einem bilateralen Abkommen zwi-
schen dem philippinischen Arbeitsmi-
nisterium und der Wiener Stadtregie-
rung wurde Pflegepersonal angewor-
ben, um dem damaligen Pflegekräfte-
mangel entgegenzuwirken. Dieser war
1985 beseitigt, das Abkommen wurde
beendet. Doch sind viele Filipinos ge-
blieben und haben sich hier ihr Leben
aufgebaut. Rund 40.000 Menschen aus
dem Inselstaat sowie ihre Nachkom-
men in der zweiten und dritten Gene-
ration leben derzeit in Österreich.

Seine Heimat zu verlassen ist in der
philippinischen Gesellschaft keine Sel-
tenheit. Tatsächlich haben die Philippi-
nen eine Migrationskultur: Arbeitskräf-
te werden in Länder auf der ganzen
Welt geschickt. Rund elf Prozent der Fi-
lipinos sehen ihre Chancen auf eine
bessere Zukunft im Ausland. Doch blei-
ben sie meist dann doch eng mit der
Heimat verbunden, erzählt Castañeda,
auch wenn sie schon Jahrzehnte in Ös-
terreich leben. Und sie vergessen nicht
auf Familienangehörige, die sie zurück-
gelassen haben. „Oft gehen sie auch ge-
nau deshalb, um im Ausland Geld für
die Familie zu verdienen“, so Castañe-
da. „Remittances“, Rücküberweisungen
des Lohns, die die Filipinos im Ausland
durchführen, sind ein wichti-
ger Wirtschaftsfaktor. Sie ma-
chen rund elf Prozent des ge-
samten BIPs aus. Damit wer-
den medizinische Behand-
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EinezweiteHeimat inderFerne
Kann man Sehnsucht nach einem Land haben, das man nur aus Erzählungen kennt? Über die Suche
nach den eigenenWurzeln – und über Zuschreibungen von außen. � VON BARBARA SCHECHTNER

Das Gefühl, zwischen zwei Kulturen
hin- und hergerissen zu sein. Wer Vor-
fahren in einem anderen Land hat
oder selbst aus einem anderen Land
kommt, wird es vielleicht kennen. Wo
komme ich her? Wo gehöre ich hin?
„Irgendwann im Leben sucht man
nach seinen Wurzeln“, sagt der Gän-
serndorfer Philip Weninger. „Auch
wenn viele dabei mit unangenehmen
Situationen konfrontiert werden.“ We-
ningers Wurzeln liegen in Cebu, der
zweitgrößten Metropole der Philippi-
nen. Seine Mutter ist Anfang der Acht-
ziger der Liebe wegen in Österreich ge-
landet, 1983 ist schließlich Weninger
auf dieWelt gekommen.

Die Eltern haben stets darauf ge-
achtet, dass er einen Bezug zu seinem
zweiten Heimatland aufbaut, erzählt er.
Immer wieder habe er die Sommerfe-
rien auf den Visayas verbracht, den
Kontakt zu seinen Verwandten gesucht.
„Denn auch ich selbst hatte schon früh
das Bedürfnis, zu verstehen, wo meine
Wurzeln liegen.“ Und weil er das Land,
das er nur von kurzen Urlaubsaufent-
halten und Erzählungen kannte, noch
besser kennenlernen wollte, verbrachte

er im Zuge seiner Diplomarbeit meh-
rere Monate dort und tauchte tief in die
Kultur der Filipinos ein.

Hybride Identität. Eine Identität, die
das Ergebnis einer Vermischung von
Kulturen ist. Nicht alle tun sich damit
leicht, meint Weninger. „Man muss die
Philippinen auch geschichtlich be-
trachten. Wir hatten immer schon Ein-
flüsse von verschiedenen Kulturen, die
Arbeitsmigration noch gar nicht mit-
einbezogen. Die ganze Kolonialge-
schichte, 350 Jahre spanische Herr-
schaft, dann die chinesischen, ameri-
kanischen, im Süden bei Indonesien
auch islamischen Einflüsse. Wir waren
immer schon ein Schmelztiegel.“ Und
dazu noch ein Inselstaat: „Das kommt
ja noch dazu, jede Region, jede Insel
hat so ihre Eigenheiten. Da hat man als
Filipino allein schon unterschiedliche
Einflüsse.“

Wenn man jung sei, so Weninger,
„neigt man dazu, zu dieser oder zu je-
ner Gruppe dazugehören zu wollen.
Wenn das nicht möglich ist, kann
das schon zu Verunsicherung führen,
einemGefühl der Ausgrenzung.“

Auch er kenne das. Immer wieder
war ihm indirekt zu verstehen gegeben
worden, dass er anders aussehe. „Die
Leute waren manchmal verwundert,
dass ich so gut Deutsch spreche.“

Und ist er auf den Philippinen, er-
lebe er Stereotype und Klischees „in
die andere Richtung“. Weninger sagt:
„Man hat dann natürlich eine ganz an-
dere Zuschreibung. Als Halbweißer
stehe ich für Wohlstand, es muss mir
doch super gehen.“

„Fluch und Segen“. Das Leben zwi-
schen den Kulturen, es könne Fluch
und Segen sein, resümiert Weninger.
Oft fühlt man sich zwischen den Stüh-
len, manchmal fühlt man sich nicht
zugehörig oder sogar ausgegrenzt. Man
versteht nicht, warum man sich in
manchen Momenten auf diese Weise
verhält oder auf jene Art fühlt.

In anderen Momenten aber schätzt
man die Offenheit, den Weitblick. Und
man kann eine Schnittstelle sein, als
Vermittler zwischen den Kulturen auf-
treten. „Um das zu erkennen, ist es
auch so wichtig, sich mit den eigenen
Wurzeln zu beschäftigen.“ �

F I L I P I N O S E R Z Ä H L E N

BUCHEMPFEHLUNG
„Common Diversities“.
In diesem heuer
erschienenen Sammel-
band (Regiospectra-
Verlag) kommen die
Nachkommen

philippinischer Einwanderer zu Wort.

Arbeitsmigration ist ein
wichtiger Wirtschaftsfaktor
für die Philippinen.

Drei Abende
mit dem Wiener Staatsballett

Ermäßigung

Der „Presse“
Ballett-Familienzyklus 22/23

Faszinierende Ballettabende
in der Wiener Staatsoper und der Volksoper Wien.
DORNRÖSCHEN
Freitag, 4. November 2022
Wiener Staatsoper
Chor.: Martin Schläpfer
Musik: Piotr I. Tschaikowski
Giacinto Scelsi

Die Märchengeschichte handelt vom
Erwachsenwerden der jungen Prin-
zessin Aurora und vom Hereinbre-
chen einer Feenwelt in den Alltag an
einem Königshof.

JOLANTHE UND DER NUSSKNACKER
Samstag, 3. Dezember 2022
Volksoper Wien
Regie: L. de Beer / Chor.: A. Kaydanovskiy

Musik: Piotr I. Tschaikowski

In „Jolanthe“ wird eine Prinzessin
von ihrer Blindheit geheilt und im

„Nussknacker“ entdeckt ein Mädchen
in einem Nussknacker einen Prin-
zen, mit dem es in ein märchenhaftes
Schlaraffenland aufbricht.

LA FILLE MAL GARDÉE
Donnerstag, 16. März 2023
Wiener Staatsoper
Chor.: Frederick Ashton
Musik: F. Hérold / J. Lanchbery

Lise liebt Colas, doch ihre Mutter hat
einen anderen für sie erwählt: Alain,
den einfältigen Sohn eines reichen
Weinbauern. Das junge Pärchen muss
sich deshalb einiges einfallen lassen,
um zusammenzukommen. DiePresse.com/club

Ermäßigung für Club-Mitglieder:
um 15 % ermäßigte Abonnements für
Erwachsene
um 75 % ermäßigte Abonnements
für Kinder (bis zum 14. Lebensjahr)

Kategorien/Preise pro Abonnement:
Kategorie 1: € 374,00 (E) / € 110,00 (K)
Kategorie 2: € 306,00 (E) / 90,00 (K)
Kategorie 3: € 236,30 (E) / 69,50 (K)
Kategorie 4: € 172,55 (E) / 50,75 (K)
Kategorie 5: € 126,65 (E) / 37,25 (K)
Kategorie 6: € 79,05 (E) / 23,25 (K)
Kategorie 7: € 53,55 (E) / 15,75 (K)

Wiener Staatsoper
Opernring 2
1010 Wien

Volksoper Wien
Währinger Straße 78
1090 Wien

Weitere Informationen zum Spielplan
sowie Videos unter:
www.wiener-staatsballett.at

Alle Detailinformationen und die
Möglichkeit zur Buchung finden Sie
direkt unter: DiePresse.com/club

Bildcredit: Florian Moshammer

lungen, Ausgaben für Familienfeiern,
aber vor allem der Schulbesuch und die
Ausbildung der Jüngsten abgedeckt, er-
klärt Philip Weninger (siehe Text un-
ten), dessen Mutter Anfang der Achtzi-
gerjahre von den Philippinen nach Ös-

terreich gezogen ist.
Was für viele ein wichtiger Faktor

ist, seiner Familie einen besseren Le-
bensstandard zu ermöglichen, habe
freilich auch seine Schattenseiten, be-
tont er. Der Preis, den die Arbeitsmi-

granten zu zahlen haben, sei ein hoher:
Die Trennung von Heimat und Familie,
emotionaler Stress. Außerdem schafft
es Abhängigkeit. Rücküberweisungen
sind manchmal die einzige finanzielle
Einnahmequelle. In Zeiten von Pande-
mie und Krieg können sie plötzlich
ausbleiben.
Die Bereitschaft, seiner Familie aus der
Ferne finanziell auszuhelfen, zeigt die
große Hilfsbereitschaft der Filipinos.
„Zu helfen liegt im Blut, wir Filipinos
sind sehr familienorientiert. Die Men-
schen stehen für uns immer im Vor-
dergrund“, so Castañeda. Trifft ein
Wirbelsturm den Inselstaat, hinterlas-
sen Taifune Zerstörungen oder ein Erd-
beben ein Bild der Verwüstung, wer-
den Pakete mit Kleidung gesammelt,
Essensvorräte und Geld in die Heimat
verschickt. Manchmal sei die hohe
Aufopferungsbereitschaft für die Ge-
meinschaft aber zu viel, sagt sie. „Wir
überweisen Geld, wollen immer hel-
fen. Aber manchmal vergessen wir,
dass irgendwann die Zeit kommt, in
der wir selbst Hilfe brauchen.“

Leben mit zwei Kulturen. Die Suche
nach der Identität, der Wandel zwi-
schen zwei Kulturen. Er betrifft viele Fi-
lipinos, die im Ausland leben. Wenin-
ger habe nicht unbedingt Heimweh,
wenn er an die Philippinen denke.
Eher Fernweh. „Obwohl man sich
dann aber doch wieder zu Hause fühlt,
wennman auf der Insel ankommt.“

Castañeda kennt das Gefühl von
Heimweh. „Aber ich habe es durch
meine Arbeit bei Sentro bekämpft.
Wenn ich philippinische Lieder höre
oder Filme anschaue, wenn ich ,Ado-
bo‘ und ,Pansit‘ esse, dann fühle ich
mich wieder daheim.“

Ob sie sich wie eine Österreicherin
fühle oder eine Filipina, diese Frage
könne sie nicht beantworten. „Bei mir
ist das situationsabhängig. Das möchte
ich gar nicht definieren müssen. Öster-
reich ist mein Zuhause. Ich spreche
sechs philippinische Sprachen und ich
beherrsche die deutsche Sprache. Ich
sammle schöne Teile von beiden Kul-
turen.“ Die Pünktlichkeit und die Of-
fenheit der Österreicher. Ihre Ehrlich-
keit und Genauigkeit. Der Familien-
sinn und die Gelassenheit der Filipi-
nos. Der Sinn fürs Feiern. Für die Mu-
sik. Und der Respekt vor den älteren
Generationen.

An all diese Aspekte denkt Arlene
Castañeda, wenn sie an ihr Heimatland
denkt. Und an die Lebensfreude ihrer
Landsleute. „Die möchte ich mir be-
halten. Ob Erdbeben oder ob Tornado.
Wir Filipinos stehen immer wieder auf.
Miteinander.“ �

0 LEBEN 35

»Die Suche nach
der Identität ist ein lebenslanger

Prozess. Immer wieder
fragt man sich: Bin ich Filipina

oder Österreicherin? «
ARLENE CASTAÑEDA

Leiterin von Sentro

Arlene Castañeda
fördert den
Austausch zwischen
Österreichern und
Filipinos.
� Clemens Fabry


